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A. Kirchliclie Gesetze, Verordnungen 
und Verfügungen 

Nr. 1) Orgeln 

Evang.elisc11es Ko11sistori11111 
B 11607 - 20/69 

Greifswald, 
den 28. Okt. 1969 

Bedauerlicherweise treffen Orgelbauer o·dier der Or­
gelfachbera ler immer wieder auf völlig offenstehen­
de Orgeln, deren Unspicl'barkei1 dann auch zumeist 
auf mutwillige Zerstörungen oder auf Diebst.a1hl von 
Pfeifen zurückzuführen ist 

De5halb wird die Verfügun.g vom 25. November 
1969 - B l l 607 - 7 /68 ABl. Greifswald S. 91 -
in Erinnerung gebracht: 

„Zwecks recMzeitiger Peststellung und Beseitigung 
von Schäden und V crfallsers.cheinungen a.n dc:n Or­
geln unseres Kirchengebiet·es weisen wir auf folgen­
des hin: 

Alljä1hrlich sind alle Orgeln einer Bes11dhtigun1g dunch 
einen Vertreter des Gemeirndekfrchenrats gemeinsam 
mit dem Organisten zu unlerzielhen, das Er1gebnis ist 
auch dem Kreiskir.chenmusikwart mitzuteilen. 

Zu adh!en ist auf: 

Ordnungs.gemäßen Versdüuß von Spiel!isch bzw. 
Spielschrank, Orgelgehäuse und Bälgekammer. Holz­
wurmbefall, Schäden durch Nagetiere, Fe'l!ldh!igkeits- _ 
schäden, Schäden duuc'h Sprengungen oder andere 
Erschütterungen, Vers.chleiß uncl. sm1islige Mängel. 

Zu achten ist auch aiuf die obere Abdeckung der 
,Orgeige:häuse. Wo eine S·okhe nkht vorhanden ist, 
kann sie u. U. ohne allzugroßen Materi.al- und Ko­
stenaufwand eingebaut werden. Auch empfiehlt es 
sich, auf dem Kircheniboden üher der Orgel zu­
sätzlich eine Abdeckung aus Brettern und Da1chpa1ppe 
anzubringen, damit bei etw.ai,gen Daohundikhtigkei" 
ten Nässe.schäden von der Orgel Ieichter ferngehal­
ten werden können. 

Die Orgelbauanstalten hahen schon mehrfodh ehe 
Vornahme von Reparaturen abgelehnt, weil die Or-

'"- --geln zu stark vernac'hläs.s,igt w.aren. Die K1osten der in­
folge von Vernachlässigungen notwendigen Generalre-
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paraturen oder sogar Erneue11ungen gan~er TeUe der 
Werke übersteigen dann oft die MöglidhkeiLen der 
Gemeinden. Mindestens ·ein Teil 'dLeser l<,ost,en kann 
bei regelmäßiger Uberprüfung der Instrumente und 
rechtzeitigen Pflegemaßnahmen eingespart werden. 

Die regelmäßigen Uberprüfun.gen sind zudem unb:e­
dingt erforderlich, damit im Falle der Festst•ellung 
von Schäden der Landeskir,chlkhe Orgelfacih.herater, 
Kircherrmusikdirek!or Prost in Slralsunid, unterrichtet 
wird und er mit den in Frage kom1menden. Faeh­
firmen rechtzeitig die zu treffenden Mafürn,h;men 
überlegen und die Ai;beiten einteilen ka.n:n. Leider 
isl in unserem Kirchengebiet keime Orgelihauanstalt 
ansässig; darum ist eine rechtzeitige Vorpl.ammg un­
er]ä,ßlich. Wir verweisen hierbei auf unsiere Ver­
fügung vom 1. 11. 1968 - B 1.1 607 - 11/68 -
(Amts.blall 1968 S. 91). 

Im Bauhesichtigungsber1cht. der alljährlikh dem Evan­
gelischen Konsistorium einzurnkhen ist ist z1u ver­
merken, daß diese Besichtigung erfolgt ist, und wer 
sie vorgenommen hat." 

Im Zusainmen'hang hiermit erinnern wir aiuch noch 
einmal an unsere Verfügung vom 1. No·vemher 1968 
- B 11 607 - 11/68 (Amtsblatt Greifsiwald S. 91): 
„Aus gegebener Veranlassung wird nochmals dara1Uf 
hingewiessn, daß die Pflege und Unt·erh.altung der 
Orgeln besonderer Sorgfalt bedarf. D1esie Arbeiten 
können, abgese'hen von der l.a:ufonc1en Pfleg,e, di.<~ 
jeweils vom Organisten vorzunehmen ist nur von 
Orgelibauanstalten durchgeführt wer.den. Dieses für 
unsere Landeskirche zu koordinieren und zu über-

. wachen, i~t Auf~abe uns,eres Lan<leskfochhdhen Or­
gelfachber.aters, Kirchenmusikdirektor Prost in 23 Stral­
sund, Marienstr. 16, telcfoni-s.ch über Stra]iSun.d 2101 
erreichbar. Deshalib sind alle Schäden an Orgeln, 
soweit der Orgartis! sie rni-cht selbst beheben kann, 
sofort Herrn Kirchenmusikdirektor Pmst zu melden. 
Das gleiche gilt für beabsichHgte UmbaUJarbeiten, 
Einbau von elektrischen Gebläsen USIW. Arns, seiner 
engen Verbindung mit den Orgelbaufirmen kann iill 
der Regel Kirchenmusikdirektor Prost die für di-e 
jeweilige Arbeit geeignete Or.gelbaufirma hen.enJ11en 
und Vorschläge unterbreiten. Kostenains,chläge, Dis-



78 Amtsblatt Heft 10/1969 

p>Ositionsvorschläge usw. sind in jedem fünzelfall 
von der Orgelbauanst,aJ.t einzu!holen. Diese sowie 
alle Rechnungen sind Kir.chenmusikdrirektor Prns·t 
zur foohHchen Uberprüfung eirnzureiclhen. · Zahlun­
g,en dürfen gnmdsätzlidh nur gegen Rec.h1111un1g ge­
leistet werden. Bei Barzalhlung ist stebs ei·ne Quit­
tung zu fordern. Es ist darauf zu achten, daß ein 
etwaiger· har geza~hlter Betrag von der Rechnungs­
summe abgesetzt wird. 1 

Di1e Finanzierung drieser \Ür;geibauartbeHen kann ruur 
aus Kollekten, Opfern und Spenrden der Gemeinidie­
gHeder erfolgen. Die Kosten sind bei Abis.ohnitt IV, 
3 c der Kir.clhen:kas:s.e 1zu · planen. Falls für Orgel­
hauarbe.iten Spenden usrw. 1ges,ammdt we11den, sind 
diese Mittel, wenn die Arbeiten nic!ht im Iau:fende:n 
Jalhr durchgefü'hrt werden, ibei Titel IV zu verein­
nahmen und über 1AbschniH l: 4 der Ausgabe dem 
Rückiagefonds zu.zuführen.·' 

Damit den Gemeinden nicht immer wieder schwer 
ersetzbare und kost.spielige Sad1werte verlor,en gehen, 
wird um Beachtung ·der obigen V erfügiun.gen gebe­
t,en. Die Spieltische, aber vor allem auch d:ie Türen 
des Orgel1gehäuseis, können nötigenfollis clurc'h An­
bringen eines Vorhä,i11geschlos1ses ve11s,c!hJi.eßbar ge­
macht werden. 
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Nr. 2) „Exegese zwischen Wisse11schoft und Glaube" 

(Refer.at von Prof. Dr. Eduard Sdhwcizer 
auf L WB-Konferenz, Budapest) 

I. 
Historisch-kriti1s1clhe Arbeit ist m1t der fübel unlösbar 
verknüpft; 'hisf.orisc'he, weil ein A. T. olhne Ges.dhich­
te Israels und ein N. T. o:hne Ges.c'Mchtc von Jesu 
von Nazaretih undenkbar sind und ziu gnosüschen 
Spekulationen absinken müßt·en, kritische (oder auf 
deuts.ch: urrternc'heidendel, weil wir von Anfang an 
sdheiden müssen zwi.s1c'hen dem, was der Text sagen 
will und dem, was er nicht sagen will. Somst kö111n­
te man das Gleichnis vom verlorenen Solhn ali; Be­
le!hrung über Schweinefütterung mit Joihannisibrnt­
sclhoten. verstehen, weil dais auch im Text st·elht. 

1616 wurden Galileis Sohriften verurteilt, weil die 
Kirche meinte, wernn einzelne Sätze w~e „Sonne. 
steh still in Gibeon" (Jois .. 10, 12) sic'h als ll'nihi'Sio­
risch erwiesen, die ganze i\utorität der Schrift ins 
Wanken käme. Der Fall ist längst ent<Sclhieden und 
die Kirche hat gelernt dem Naturwisseng.cha:ftler 
dankbar zu sein für s1eine Hilfe. Er hat i!hir nämlioh 
geholfen, ihre kritisdhe Aufgabe zu erfüllen und zu 
e111t.sdheiden zwis.c'hen dem, was die Biihel will: nwm­
lich Gott-es Handeln an uns verkünden, - und dem. 
was sie nioht will: nämHc'h Gesetze der Plhy1sik leh­
ren. Nicht nur verlor die Bibel ni.chts von ihrer 
Krafit; es w.urde im Gegenteil erst daduircih richtig 
klar, was sie will. Denn s.either kann man sie nicht 
mehr unhet•eiligt lesen wie ein P'hysikbuch, das al­
lerlei int.eressante Auskünüe über die Natur gibL 
sondern nur so, daß man weiß, daß 1sie auf jedem 
Blatt trns, selibst herausford1ert. 

Aiber schon ein J ahrJnmdert vorher salh Luthers Bi­
belübersetzung 'wie ein katastrophakr Zus1am111ien­
bruch der kirchlich1en Ein'h.cit aus. Kein aibsi0l1ut gül­
tiger Text stand me'hr fest. Die Eindeuügkeit der 
Erbsündenliehre fieL sobald man vom lateinischen 
Text von Röm. 5, 12, naoh dem aUe Menschen sicihon 
„in Adam" gesündigt hahen, zum gfi.ec>hiis{füen Text 
zurückging, der sagt, da1ß der Tod kam, „weil" alle 
Menschen sündigten (wie Adam). Aber wi.eder war 
es überaus 'heilsam für die Kircihe, gezwungen 
zu werden, immer neu z1urückzufragen n.ac'h dem 
Grundtext, also nach dem, waiS di·e Verfos1ser wirk­
lich sagen wolltien u111d nicht n.aiöh dem, wa15. die 
Kirche frühier·er Jahrhunderte od1er main sielibst darin 
hörte oder hfü.en wollte. 

Da.ß freilich auch di.es,er Urtext ni,C:ht so uner,s.Chüt­
tert foststand, wmde deutlich, sohald main. die vie­
len Handschriften entdeckte. Di.e einzig1e Stdle, die 
die Dueieinigkeitslehrie iin dier spät<erien. kirchlichen 
form formulierte O. Jo,'h. 5, 7 f.) und die ruooh lange 
in den Bihelausg.ahen .abgedruckt wurde ohwo'hl Lu­
t'her sielhst sie aU1ssdhied, erwies sich endgültig als 
späte Zrnfügun.g. Andere sich noch in Lut,hers1 Bibel 
finidenide Zusä1.!ze wie die Empfehlung des, Fastens 
in Mark. 9, 29 mußten in der text!kritis·chen Arbei1t 

fallen. · 

Ents.c'hetdender war,. daß .das Traumbild einer heili­
gen biblischen- Sprache zerbrach. Zum Hebräischen 
des A. T. war,en kaum P,ariaUeien bekannt; das· Gfi.e-
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chisic'he des N. T. unters,chied ·sidh deutli.ah von der 
Sprac'he Platos und Plutaixfüs. So gl,a1ubte main an 
eine v0on Gott sdhst dem Menischen Vflli.ehcrne Spra­
che, di·e fähig wäre, überwelfüche Geheimnisise zu 
erfas,s•en - bi<s DeiiS1smainn und andere da1s1 gleiche 
Griechis1ch auf den Scherben und Papyruslfetzen ent­

.dec!He, auf denen das gewohnliiche Volk seine Brief­
ehen und Notiz·en nieders·dhrieib. Aher wa1s1 für eine 
Befreiung war das doc'h, da1ß man nkht meihr in 
einer Fremdsprache von Gott reden dmfte wie in 
der I.aleinis-c'hen Mesise. sondern in ei1ner Sprache, 
die „den Leuten aufs Ma1ul s.c'haiute", wie Luther e1s 
s.chon fordert.e. Die Kir·che begriff, daß man nur 
sinnvoll Gott be:z;eugen konnte, wenn man Sätze und 
Wörter br.auchte, die aiuch im normalen Spraohge­
brauch einen Sinn haihen. Gewiß, die Verkündigung 
wurde llTIÜhs,amer, wenn man. nicht me1hr ibloß latei­
nis·c'he heilige Formeln rezitieren -oder fromme Cli­
·c'hes wiederholen konnte, s0ondern zum heutigen 
Mens-chen in der Spr.aiche reden mrnßt.e, mit der siah 
für ihn k!.are Vorst·ellungen vei'binden - jeder von 
uns weiß um diese Not - ; aber wie '.hat die:s. ·doch 
die· 1Kir-c"he vor dem geisfüchen Einfrier1en und Ab­
sterhen bewahrt! 

Damit aber war es plötzHc'h nicht meihr unögli.ch, die 
Bibel so einfach „wörtlich" zu nehmen. .Denn was 
das in der Bibel stehende Wort dam.alis, als diese 
geschri1eben >wtude, wirkHch bedeut•ete, mußte man 
ja .erst erfo11s.c'hen. Eigentlich hätte man das schon 
längst 1wi.ssen · können. Luther zerbrach ja daran. 
daß er den Satz von der „Gerechtigkeit Gott·es ... 
wörfüch nahm, bis er verstand, daß „Gernc:htigkeit" 
im A. T. und dahier au.oh für Pa1ulus etwas. ganz an­
der·es .bedeutete als im Lateini1s.dhen und De1uts1cheri 
und .dem vid näher stand, was wir „Gna1de" nen·· 
Il!en. Ja:hrhunidertelan.g ist gegen diesie Erkenntn1s 
gekämpft •worden, weil die einen meinten, damit 
werde alle ernste Frömmigkeit unt•ergrahen, unidi die 
andern dann umso ei!llseiliger wurden und so1gm alle 
guten W·erke verdammten. Es isl ciine Frucht der 
ganz stark ausgebauten kr,ilts-che1n Forsichiung, daß 
'heute zwischen kat1holis1c'hen und evangelisdhen Neu­
testamentlern a·n diesem Pun:kt kaum mehr Uneinig­
k,eit besteht. 

Wi•eder brach hartnäckiger W iderstanid auf. al.s die 
sog. Echtheits/ragen gestellt wurden. Wurde rnal!l 
nicht in äuß1erste Ungewißheit geworfen, wenn niieiht 
mehr festistand, daß ein biblisohes ßu,ch von einem 
Apostel g.es.ohrieben war? Wiederum begann die 
Schrift in neuer Kraft zu lciuchten, sobald man dias, 
ohne j-ede ÄngstHcihkeit zrnga:b. Unter Schlatte11s1 
kräftigen Bihel'kommentaren ist der zu den Briden 
an Timot:heus und Titius mer'kwür.dig s-ahwach, weil 
•er sich müht, zu beweisen, daß a1uch diese Bride 
von Paulius sel'hst geschrieben sin1cl. Dann kann 
man zwar noch aHerJ.ei Erinq.erungen an Pm1.l1us fin­
den, aher sie sind so verblaßt, daß ein eiher Iaihmer 
und alters.s·chwacher Paiul:us hernusikommt. Ge:rnau 
das gJ.eiche ges.chähe aber, wenn man z. B. einen 
modernen T.heol1ogen nur dara:ufhin prüfen woUt-e, 
wioeviel er noch von, sagen wir einmal Kar.1 Barth, 
übernommen hat. So.bald man sioh .aber freimacht 
von s·olch falscher Apofo.getik, entdeckt man in den 
Briefen an Timotheus und Titius einen Mann, der 

in •einer völlig neuen Lage von ga.rnz anderen t1heolo­
gis·cihen Voraus1s.et·zungen a1us etwas wirklich Ei.genes 
und Pruchlhar·es :zm Siagen hat. 

Wirklich gefährlich aber s.dhien es zu werden, a11s 
die heilige Ges.chi.chte se1bst zu wanken alllfinig. Die 
Fonngeschkht.e. zunäc:ist a1Uf da1s A. T. arngew·e111det, 
wies hier ahnliche Lit-eraturformen auf, wie sie a:uclh. 
sonst auftreten. Aus dem Namen „B1ümlisalp" für 
·einen eis- wrnd schneebedeckten Gipfel s.chloß. z. B. 
die Schweizer 'Sage auf eine mit Blumen. bedeckte 
Alp, die Gottes Zorn über das ,gottlio.se Treiben der 
Hirten dort unter Sohnee und' Eis !begrub. . Ganz 
ähnlicih ·erklärt die Sage die Einöde ,am Südende dies 
Tot·en Meeres mil dem Geriaht Got1tes üiher Sodo1m 
.und Gomorrha. Diie Arnwendung der gleichen Me­
thode a,uf das N. T. führte zur Erkenntnis, daß. sipä­
l·ere Gemeindediskussionen mit ji.idis·dhen Gesipräd11s­
partnern oder die k.atedhetische Unterwei1s,ung de:r 
Täuflinge sich in Ges.chi.ohten nieders.chlug, die dann 
nachträglich .a,uf Jes:us zurückgeführt wurden. Fragte 
man also nac'h dem, w.a.s hiostoriiS·Ch ganz s~dher w.ar, 
w,urcle die Antwort immer sdhwi1eri.ger. Brach aber 
damit niclht der Boden ei.n, auf dem der Giaube 
stand? 

Aber wieder l1ernte die Kirche dar.an, da1ß. di-e Evain­
gelisten ja g.ar nidht Historiker im moderinen Sinn 
sein, sondern mit iihrem Zeugnis für eine Wahrheit 
einstehen. wo!He111, die man nicht mit Ms1t-ori:s·c'hen 
Tats.achen beweis,en oder ab.leugnen kann. Wenn wir 
einen Tonfilm der Jerusalem er W oclhens.chau üb.er 
J esu Kreuzigung 'hätten, wüißten wir noch nicht. was 
dort wir'klich gesdiehen ist. Das kann un11s nur der 
Zeuge sagen, der es urnges.chiitzt al1s Zeu.g111i1s seines 
Glaubens hinstell!, ohne einen anderen fü~wefa brin­
gen zu können als den de:s Geistes. und der Kraft 
seiner Bot1s.c'haft. So hat die Kir-ehe immer auf­
merksamer auf dies-es Glauhernszeugnis hör·en. gelernt, 
und die Formgesdhkhte hat skh zur Redaktionsge­
schicht.e gewandelt. Dies ist keine neue Methode 
sondern die Konze:ntraüon auf cla1s, wws der Verfas­
ser selbst bei d'er Redaktton der von füm übernom­
menen Tradition uns verkünden will. 

Lassen Sie mic'h cla!s an einem kleimen BeiiSipiel an­
schaulich Il1c1.Chen. }oh. 19, 14 berichtet, Jes1m;. sei 
um 12 Uhr mittags verurteilt worden, Ma.rk. 15, 25, 
er .sei um 9 Uhr morgens gekreuzigt worden. Al1s 
Historiker können wir nur fest1stellen, da.ß minde­
stens einer von ihnen irren muiß. Al:s. redaküonsge­
s.ch1chtlid1e Fons.eher fragen wir: w1ais wollen sie da­
mit sagen?,.' Markrns teilt diesen Tag in drei.mal drei 
Stunden ei:h; damit S•agt er uns: über diesem Ta1g 
stand Stunde für Stunde Gotte:s Fiia1run.g. Aber er 
möchte, daß wir noch einen Schritt weitoerkommen. 
Nach ihm hat sich die SonnenJimstemi.s genau um 
12 Uhr ereignet, also wie es beim Propheten Amois 
schon zu finden ist: „An jenem Tage },a1s1s-e ich die 
Sonne am Mittag untergehen und s·ernde Finstemiis 
auf cHe Erde am hellen Tage" (8. 9). Wir sollen also 
verstehen: hier stirbt der, der Goüe:s v.eriheißung.en 
einlöst und damit die Heilszeit hernufführt. N aah 
der anderen Zeitansetzung des Joharnnes. aiher w.ird 
J,esus zu der Stunde hingerichtet. da die Paissialäm­
m.er geschlachtet werden. Johannes will a1so mit 
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s,~iner, mit Markus nidht Cl'U18'zugleichenden ZeHan:ga­
he das Gleidhe sagen: hier stiribt der, in dem si;eh 
Gott.es HeiLsihandeln erfüllt. Dar.a:n ·enuscheide.t sich 
unser Gla:ube nidht. olb wir die VemrteHung J esu 
vor 9 Uhr morgens oder am Mittag aillsetzen, wohl 
aber dar,an, ob wir auf das Zeugn1s beider lhö.ren urn:li 
es Uf]S von ihnen sagen. laissen, daß hier Gott seLbst 
di.e Zeit erfüllt 'hat. Es wäre kein demüüges. Les•en 
der Sdhrift. wenn wir uns abmühten,, bei.de Zeitan­
gaben so zu vereinen, daiß sie keinen Wi.dersprudh 
me/hr ,bildeten. Dernn dann könnte Markus oder Jo­
hannes ums das nicht mehr s.agen, w.ais er will, weil 
wir füm mit uns.erem .gottlos.en Verlangen nach eine;r 
Harmonisierung, die ums Garnnüen g~bt, cliaß alles 
ibis aufs Tüpf.eldhen stimmt. da·s Maul verbunden 
\hätten. Ähnliches wäre zu sagen von der Heilung 
des Knecht.es des Hauptmanrns von Ka1pemaium, wo 
nach Lukas die Freunde des zu Hmn.:: gebliebenen 
Hauptmanns genaiu dais Gleidhe ·sagen wie .nach 
Matthäus di.eser selhst. oder von der Tempelreini­
gung, die nach Mattihäus gleich naidh dem Einzug 
J.esu, nach Markus ruber e11st am aIJJdern Ta1g statt­
fand, od1er von der Entdec'kung des leeren Grabes. 
wo nach Markus ein Engel im Grah drin, nach Mat­
tlhäus zwei Engel auf dem Stein vor dem Grab den 
Frau,en die Auferstehung Jesu verküIJJden. Solche 
Widetsprüche ausgleichen zu wollen, krnste es, was 
·CS 'SO wolle, wäre genau SO Un1gläubig wie die iße­
!haupliung, d,ie Eva111gelisten hätten uIJJs nic'.1Ls mehr 
zu sagen, weil sfo offenkundig an den 'hi1storischen 
Einzelheiten nicht interes.siert war·en. W eJhrsdhein­
lich würden wir auf •dem Tonfilm den Satz des. Ge­
heuzigten, den n:ur }oh. 19, 30 überliefert: „Es ist 
V·ol1bracht", ntcht hören. Der Uniglauhe s.agt: „Wenn 
drus nicht his!oris>dh i1st. geht es mi.dh nioht.s1 an" 
oder „Wenn ich •nkht die Garantie habe, daß Jo­
:h'annes absolut irrtumslos schrieb, katnn k:h ni1c'ht 
me'hr glauben." 

Der Glaube sagt: „Wa.s Johanne:3 damit bezeugt. weil 
der aufer.stCliIJJclene Jesus i'h:n überwunden hat. ist g.e­
nau das, was dlort wirklich ges•chelhen ist; im Tod 
Jesu ist der Dienst des Sohnes Gottes• vollbracht 
worden, und das will ich glaiuben, weil .der Zeuge 
fohannes es mir sagt." Ich halte den Satz R. Bult­
marms, Jesus lhabe sich nicht für den Messias gehal­
ten, er sei ·es aber gewesieill, zwar für !historisch sertir 
unwahrscheinlich (außer man faßte „Messias.'' sehr 
engl, aber grundsätzlich für möglkh, weil es tat­
sädhHch auf das ankommt, was er wirkHc<h. war, 
nü:ht auf das, was ·er histor1sdh si1cher feststellibar 
sagte oder vers.c'hwieg. Die Kirche, .dte ntdht mehr 
glauben will ohne die Garantie einer auch historisch 
oder gar naturwtssens·dhaftlkh unfe1hlibaren Bibel 
gliche sehr dem Israel. da.s nadh den Flei.isichtöpfen 
Ägypt1ens zurüc'ks>chielte staH die W arndersie;haft durdh 
dte Wüste mit -all i!hren Anfechtungen allein im 
V•ertrauen a:uf den es begleitenden Gott zu waig•en, 
wo man fr>eiHc'h nur B.11.If seine Zusa1ge an,g.ewies.en 
ist, ohne immer .schon ~m voraus zu wi·s1sen, i,n wel­
,dher Weise er sie einlösen und skh neu l·eihendi.g 
und wirklich erwetsen wel.'de. 

II. 
Damit sind wir aiber bei den Schwierigkeiten, di·e 
uns heute Not ma·c'hen. Alles Hi•storiis•che tst tm-

mer nur mehr oder weniger gesi·dhert. Wäre der 
Glauihe davon ahhän.gi1g, dann könnte jede Neuent­
deckung v>0n Dokumenten i.hn stäriken oder auch er­
s.chüttern. Kann oder muß man sk'h also auf eine 
rdne Exist,entialinterpr,etati.on zurückziehen, also auf 
das, was die Sätze des N. T„ ganz a.hgesehen von 
thr·er ges-dhichfüchen Ausprägung, für unsere Exi­
st•enz heute bedeuten, also z. B. a:.uf den Satz von 
der Gna.de Gottes gegen den S·chuLdigen Men.sdhen 
oder von der Rechtfertiguri.g aus Glaiuben oder von 
der Verantwortung gegen den Mitmen.g.chen? Daß 
es nicht so einfach geht, wissen wir heute. Ehen 
dies hat ja zur Wierderibelebung der Fr:a1ge nach dem 
Jzistorischen Jesus" geführt. also nach dem, was 
wir vom, üdis.chen Jesus wiJSsen. 

Wenn die erste Gemeinde formuliert hat „Jesus 
Christus", dann sagte sie einmal: er ist der Chri,stus. 
der von Gott gesandt·e Retter. Das iist es, was die 
Sätze des N. T. verkünden, und wir können fragen, 
was das für urns·ere Exi-stenz heute bedeutet. Sie 
s.agte aher auch: Jesus ilst dieser Ohri•sbu.s. „Chri­
stus" bezeichnet al.so nic'ht mehr den. nationalen 
Helden, der die Römer aus dem Land jagt und in 
Jerusalem eine Theokratie aufrichtet. sondern einen 
s.chändlic'h Hingerichteten. Es ist also nidht nur das 
Gl'auherns•zeugnis der Jünger nach Ostern, da1s uns 
sagt, wer Je:SUIS ist; es isi auch das g:ainze Leben und 
Sterben Jesu, ·das uns klarma.cht, was die von den 
Jüngern gebrauchten Wörter, wie z. B. „Christus". 
eigentlich bedeuten. 

Gegen aJlzrngmße Skepsis wurde betont, daß wir 
d>0ch einiges über Jesus sic'her wis1sen, z. B. über 
s·eine V erkürndigung. die dem Hörer das künftige 
Gottesreich' s-c'hon jetzt ztuspi:Ldht. seinen Aufruf zu 
bedingungsloser Liebe, sein Zus.ammeIJJsein mit Zöll­
nern und Dirnen, seine kompromiß1ose Ablehnung 
aller GesetzHchkeit, ·die i!h:n zum Tod führte. Dabei 
wur.de immer ·deutlicher, wie Jes1us in kein Schema 
hineinpaßt, wie eigenarlitg und alle Erw.artunigen spren- · 
gend sein Leiben verlief, wie er tatsächlich handelte 
uind redete als der, der an Gottes Stelle sellbs1t stand. 
sodaß man eigentlich nur fr.a,gen kann, oib hier ein 
Schwärmer zu uns spricht oder der, in. dem Gott 
selbst uns begegnet. 

Darf ich es an einem einzi.gen Bei,spiel aIJJschauHch 
machen, das für viele andere stelhen muß? Ein 
Punkt. der hist1orisdh sicher steht. ist das Reden Jesu 
in Gleichnissen. Nun tha1ben auch grieclhis-ahe Den­
ker und jüdiis·che Rabbiner Gleichnüs1Se verwendet. 
Sie haben aber damit nur einen von ihnen formu­
lierten Satz na.ohträglich noch illustriert, etwa wie 
ein guter VolkSJS.c.hullei'hrer noch ein Bild braucht. 
um seinen etwas <s·chwerfälligen Schülern das Ge­
sagte richtig einzutrichtern. J esUJs aber spricht von 
Gott fast ·aU1S1schließlich in Gleiidhntssen, mei·stens 
ohne das mit dem Gleidhnj1s Gemeinte ühei'haupt 
nooh in einen Satz zu f.ais.sen. Daimit ist etwais ganz 
Ents.c.heidenides geschehen. Wenn wir ·eiIJJen d.iriek!en 
Satz sagen wie rz. B. „Mittages,sen. um zwölf', können wir 
ihn sofort erfassen und eine Mas-dhine könnte dies 
richtig in e.ine andere Spr.ache übersetzen. Sobald 
w.ir .aber Bildworte br.a.uchen, ist dies nicht mehr 
der Fall. Wenn diie Mutter ihr Kirnd „Herzkäfer" 
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nennt, muß ·unser Herz ein wenig etwas, von dem 
verstehen, was in der Liebe der Mutter zu iihrean 

· Kind ,ges.chieht; unsere woiogiJs,chen Kenntnisse wür­
den 'dazu nicht genügen. Erst recht ist dies. .rm 
Gleichnis der Fall. Hier tr.itt ja der Erzälhler ganz 
in die Welt ·seiner Hörer hinein und geiht nun - in­
nerhalb i!hrer Bildwelt '- Sdhritt für Sichritit mit 
ihnen, bis ·er plötzlio'h dort steht, wo er .iihnen mi;t 
dem Gleichnis sagt was drus jetzt für Go!Jtes Ver­
halten zu i'.hnen bedeutet. Im Hören des Gleichnis­
ses muß man al1so mit,gehen und sic;h mitnehmen 
lassen vom Erzähler; sonst könnte man alles ver­
standen haiben innerihalh des Bildeis und doch noch 
gar Il!ichts verstanden haben von dem, was es wirk­
l:ich sagen will. Damit, daß Jesus fast aus1s,chließ­
lich in Gleichni151sen von Gott spri.dht, will er aliso 
·sagen: Gott ist nicht le'hrbar. Ihm kann man nur 
·SO begegnen, daß man s-ein Herz bewegen un1cli mit„ 
nehmen läßt von meinem Wort; es brauclht so etwas 
wie die Nachfolge dazu. 

Sind ·damit alle Schwierigkeiten gelöst? Heißt dies, 
daß man als moderner Skeptiker einfach von denn 
ausgehen kann, w.as 'hilstorisc'h sicher steht und dann 
zu dem gelangen muß, was a1uch die nachösterli.chen 
Zeugen uns verkünden? 

Wieder ist es die kriti1sche FoPS•chung gewesen, dk 
vor allzu s.chnellen Lösungen warnte. Ost,ern bildet 
ja einen eindeutigen Bruch in der Trndition. Ge­
wiß läßt sic'h manc:l1es v•on dem, was den Glauben 
der nachösterHchen Gemeinde ausma1chte, s«Yhon bei 
den Menschen, denen Jesus in sein.cm irdis.che1n Wir­
ken !begegnete, finiclen. Aber jedenfoHs ist m nicht 
so, daß einfach dmchge:henicl die gleichen Struktrnen 
des GJ,auhens vorlägen. Die Kreuzigillng Jesu bildete 
ja einen derartigen Schock für den Glauiben der 
Jünger, daß er völlig abhrach. Und Ostern wair ent-
1scheklend me:hr als nur die Wiede~herst,ellung des 
früheren Glaubens. So konzentrierten sieh 1lenn die 
Fragen immer deutlicher auf die Frage nctch denn 
Osterereignis. 

Und noch einmal s,alh da,s, was krifi.s,che Forsichung 
'hier fand, zuerst wie eine K.atastrop;he aus. Ostern 
bedeutete offenihar für die erst,en Jünger .den Beginn 
d,er Ender,eignisse; sie erwartet,en, daß cli.C! allgemeine 
Tot,enauferstdrnng in Garug käme und das jüng1ste 
Gericht in Kürze stattfinicle. Daher führten sie i;·,uc 
Familien schleunigst von Ga.Iiläa nach J ernsaJem, 
um beim Anbruch des Gottesreiches dahei zu s'ein. 
Sie iha:ben 'sich also geirrt, tmd ihre Erw,arrturngen sind 
uns so fremd, daß wir 1sie kaum nachvollzieihen, kön­
nen. Und doch i'st ger.c11de in 'dieser Verfremdung 
wieder neu :Sichthar gewor.den, worum es1 ge1ht. 
Ostern - ·das haben diese ernten Jünger giewußt -
karun man nicht im Ralhm.en eines bloß indi_viduellen 
Glaubens erfas1sen. Der auferstandene J,es1us• will 
nicht über eli:n paar fromme Seelen Herr werden, 
sondern über die Welt. Daher ist Ostern ein fa .. 
eigll'is von apokalyptis-chem Ausmaß, das nur mit 
der Schöpfung vergliichen we11den kann (Röm. 4, 17). 
Mit der Auferweckung Jesu hat Gott eine neue, 
„Welt" geschaffen, e1rn neue, weltweüe Herrschaft 
aufgerichtet, ·in ·die 'hirnein. Mens·chen gerufen wer­
den, die aber nicht erst in i·hren gläuiMgen Seelen 

geboren wird, ,sondern best·e'ht, längst h. ;or wir sie 
im Glauben sehen und im Gehorsam anerkennen 
dürfen. Wie der Mensch nur leihen kann, weil Got­
tes Schöpfung schon besteht, längst bevor er in sie 
hinein geboren wird, so kann der Glaube nur davon 
leben, daß Gottes neue Welt seit Os't·ern da isit und 
fün .schon umgibt, bevor er Glaube geworden ist. Es 
i1st vor aUem E. Käsemann, der diiese Seite von 
Ostern rnnt:erstrichen hat. 

Aber woher wissen wir -de!lln um dieses- Osterge­
schelhen? Gernde werm es so ist, daß hier Gottes 
wehs-chaffende Tat all unserem Glauben voraus-ge-
5,etzt ist, wie kommt es denn zum Glauiben? Isit 
nicht gerade hier c1a1s Fehl.en aller Garantien beson­
der,s schlimm? Daß an Oster·n etwas Entscheidendes 
geschah, i,st zwar nicht zu bezweifeln; denn aus. ei­
nem Häuflein orienlierungsloser Jüniger a1uf der Flucht 
wurde eine Mawrns-chaft, die in Gefängn,is· und Tod 
ging rnnd i'hren Herrn in der g,anzen damaligen \Velt 
verkündete. Aher w,rus geschah eigenthch? Paulus 
wei1ß noch, daß Jesus ~dem Petru1s, dann den Zwöl­
fen, über 500 Brüdern, 'dem J,akobus und allen Apo­
steln Caiso offenbar einem größeren Kreis als den 
Zwölfen), schließlich i'hm s1elbst •ers,chienen isl (1. 

Kor. 15, 5-8). Abgesehen von einer Erscheinung vor 
den elf Jüngern wissen :die Evangelisten von all dem 
nichts mehr (auch Luk. 24, 34 beweist, da,ß a1ußer 
einer formelhaften Wieder'l10lung des „dem Simon 
erschienen" d,ar:ü1ber nichts mehr bekannt waii:). Noch 
schwerer wiegt, cla:ß n.a.ch Matthäus die erste und 
wdhl einzige l:lrsd1 einung in Galiläa st,attfand, nach 
Lukas in Jerusalem 'Und zw,ar am Osier-sonnt.ag selhst, 
wobei den Jüngern ausiclrückJi.ch verboten wurde, 
Jerusalem vor .Pfingsten zu verlas·sen. Vielleicht 
noch gewtchtiger ist. daß Paulus skh offenbar alle 
Erscheinungen gleich denkt wie die ihm sdhst wi­
derf_a~hrene, also alis Erscileinungen vom Himmel her. 
Lukas aber den Auferst1andenen mit „Fleisch und 
Knochen" auf Erden wandeln läßt (Luk. 24, 39; ä1lm­
lich Joh. 20, 27). Bei Mattlhäus kann man no·ch den 
Wandel der Vorstellungen sehen. Die ihm überlie­
ferte Geschi.chte hat skher an den vom Himmel her 
den Jüngern Erschei,nenden geda·cht; denill sein enst.es 
Wort lautet: „Mir ist gegeben alle Gewal.t im Him­
mel und auf Erden." Matfhä1us aber fügt hinzu: 
„Indem er zu Ihnen trat. sprach er ... ", ai.s, stünde 
Jesus auf Erden und käme dort ,auf die Jünger zu. 
Daß dies enst Matt'häl!ls eingeschoben 'hat. is1t deut­
lich; denn diese Weniclung findet skh aus•sichl:ießlich 
bei Matthäus und ist an vielen Stellen na,chgewi1e­
,senerm.aßen CI'St von j;hm zu dem 1hm vorliegenden 
Text, z. B. des Maikl!IS, hinzugefügt worden. Was 
,sollen wir aLso für wafhr haHen? Müs·sien wir es 
ums so wie Paul1llls oder so wie Lukas vorstellen? 
Müssen wir für w1ahr 'halten, d.a:ß der Auife11st;andene 
den gleichen Jürngern zum ersten M:al in Jreru:sa1em 
und glei.chzeitig in Galiläa •begegnet ist? 

Noch einm,al Ist kritis.che Exegese überaus heilsam 
geworden für die Kirche. Alle Ostenherichf,e lau.fon 
j:a darauf hinaus, daß JeS1u:s- seine Jünger in Dienst 
nimmt unicl sie .als seine Zeugen in die Wielt hinaus­
•s,chickt. Ostern ist aiso skher ntdht die Erfül1ung 
der Wuns.chträume der Jünger, die sich in ihren 
Seelen gebildet und n,a,ch außen projiziert hätten. 
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Im Gegenteil. -sie haben sich nach allen Berichten 
gegen Ostern gewe'hrt. Begreiflich, denn w;as an 
Ostern heg.ann, en<lete für ·die meisten von i'.hnen im 
Gefängnis und ;auf der Hinrichteistätte. Es i·s<t also 
gar nicht fa!.sch, wenn W. Marxsen formuliert, 
Ostern heiße, daß „die Sache Jesu weitergehe'', oder 
wenn R. B.ultmann erklärt, Jesus sei „ifl!S· Wort der 
Jünger" hinein .auferstanden. Wenn wir also nur 
die Gewißheit für ein ew.tges Leben sucht.en, wi1e es 
die Angehörigen .aller ReligLonen suchen und von 
ihr.en Religionen ·d1arin auch befriedigt werden, dann 
kämen wir beim N. T. an die falsche Adreisse. Ob 
sie jetzt und hier, .auf dieser Erde, skh vom Aufor­
standenen in Dienst nehmen ließ.en, dar.am entschied 
sich der Ostergl.aube. Er bot i'hnen zunächst g.ar­
nicht die Garantie eines ewig verlän.g•erten Leberns; 
er konnte viel eher das Lehen kosten. Von seiner, 
von J esu Auferstehung zeugte Oste" 1, nicht von 
~hrer. Er, Jesus wollte Herr werden über die Welt 
und dies, nicht i:hre private Seligkeit war da1s Ziel. 
Aber ger.c1Jde in 1diesem ihrem Di·enst. auf den Markt­
plätzen, wo sie Jesus verkündeten, in den Gefäng­
nissen, wo 1Sie für i'hn litten, haben sie .erfalhren, 

·daß er wirklich, lebendig und Meister üiber sie war. 
Da, in i'hrer Nachfolge auf Erden ist es hundertmal 
wahrgewoPden, daß sie versra13ten, zu Ende w.aren, 
starben, er aber 'hö.chst konkret eingriff.. stänkte, zum 
Leiben erweckte. Darum sind i'hnen auch alle rein 
geschichtlichen Einzel:heiten ·der Ostererscheinurngen 
so unwichtig ·gewesen. Denn .s•o 'haben sie glauben 
lernen dürfen, und •so dürfen wir es. hinter ihnen 
her glauben lernen, daß diese Wirklichkeit Gottes„ 
die uns im auferstandenen Jesus begegnet. auch vor 
dem physischen Tod nicht Halt macht. So hat Pau­
lUJs klar und in voller Gewißheit schreiben können: 
„Wenn Christus nicht aufenstand~n ist, dainn wäre 
unsere Verkündigurng nichts· und euer Glaube nichts 
... Jetzt aiber 1st Christws auferS1t.anden von den 
Toten, als Erstling der Ents·chlafenen . . . So wer­
den in Christus alle zum Leben erweckt werden" 
0. Kor. 15, 14-22). ,So und nur so k<0mmt es zur 
Gewißheit, nicht nur daß Jesus sdbst aiuferstanden 
is1t, was viel mehr heißt, al1s daß seine Worte und 
Taten weiterleben, •sondern auch daß uns die Auf­
erstehung jenseHs unseres physischen Todes verhei-

. ßen ist. 

III. 
DamH sind wir bei der ents•chevdenden Frage: Was 
ist r,echter Gla,ubie? Als Laizarus im Grabe lag, sagte 
Martha zu Jesus: „Ich weiß, daß er aufePstehen wird 
in der Aufersitehung am Jüngsten Tage". Woher 
weiß 1sie dais? Vermu1:lich aus dem ReliigionS1unter­
richt bei einem orthodox~phari1säi<&chen, nkht einem 
liiberal-saidduzäischen Lelhrer. Hängt also die Ge­
wißheit der Auferstehung davon .ab, ani w.ais für 
einen Lehrer wir geraten? JesutS antwortete: „Ich 
ibin die Auferstehunig und das Leben". Dais heißt: 
ob die Vors1ellungen. die sie arns Lhrem mehr oder 
weniger 1guten Unterricht mitibekommen h.at. mehr 
oder weniger 'korrekt w.aren, ist gar nicht so ent­
scheidend; ·denn ob sie gl_aub<t oder nicht. hängt 
daran, ob sie jetzt, 'hier. auf dieser Erde, J es.us so 
begegnen darf, daß sie ip. iihm dem Leben begegll!C't. 
Und weil ·sie hier schon in ihm das Leben selhst 

fand, verstand sie, ais er fortfuhr: ,Jeder, der (walhr­
haft) lebt, (nämlich) im Glauben an mich, wird in 
Ewigkeit nicht sterben." Sie !hat auch begriffen, 
daß damit der Tod nicht S·chwärmeris·ch übersrprun­
gen wird, ·daß Jesus .also ebenso gut sa.gen kann: 
„Wer an mich gl,aubt, wird, auch wenn er stinbt, 
leben" (Jo'h. 11, 24-26). Rechtgläubigkeit auf Grund 
k·orrekter Vorstellungen 'hilft alsio g.ar nichts; rechiter 
Glaube wird nur ·dort, wo ei~er mit Jesus leibt hier 
und jetzt. 

Auch das Markusevangeli1um erzälhlt von garnz Recht­
gläubigen, die als allererste schon in Jesus den Sohn 
Gottes erkannten, .als noch niemand '8•0.IJ.St das glau­
ben konnte. Es waren die Dämonen (3, 11; 5, 7). 
Es berichtet auch von Petrus, der sichließlich so. weit 
kam wie die Dämonen unrd bekannte: „Du bist Chri­
stus." Und unmittelbar daraillf mußte Jesus ihn an­
fahren: „Hinter mich, du Satan!", weil er bei aller 
Rechtgläubigkeit nicht verstanden 'ha,t<te, was Jesus 
wirklich wollte: Wenn Jesus direkt daran arns.chlie­
ßend ilhn und alk die ·dabeistanden, zur Nachfolge 
einlud, ·dann tat .er damit zugleich die Türe zium 
wahren Glauhen auf (8, 27-37). Er nalhm Menschen 
mit auf seinen Weg, und ruur so, daß sie Wochen 
und Monate unid J.aihr·e so mit i'hm gingen, lemten 
sie, was •CS um ihn ist. Das kann man nicht a1b­
kürzen, indem man einfach ein paar richtige Glau­
benssätze übernimmt. Daru!m !hat Jesus aJUch - an­
ders als .. alle jüdis.chen oder griechischen Lehrer sei­
ner Zeit - in erstaunlichem Ausmaß GleichniiSse 
verwendet. Auch im Gleichnis werden uns keine 
Sätze angeboten, die wir einfach anne'.hmen und für 
wahr !halten können. Auch im Gleichnis kommt Je­
sus ja ganz in uns,ere Welt 'hinein. Satz für Satz 
lädt er uns 'ein, fhm zu folgen, und nur wenn wir 
uns von Jesus mitnehmen lassen Schritt für Schritt. 
gelht uns plötzlich auf. was dais für uns, und uns.er 
Verhältnis zu Gott, oder noch besser: für Gottes 
Veihalt·en zu uns bede1utet. 

Ich will versuchen; es im Bild zu sagen. Es. gibt 
Ehemänner, die füre Ehe so bewa'hr.en wollen, daß 
sie ·einfach keine Fr.agen aufkommen lassen. 'Wenn 
ilhnen irgend etwas fra:glich ers.cheint bei für.er Frau, 
dann 'hören sie auf zu denken und verdränge'Ill alle 
Probleme. Die Psy·chofogie weiß, wie lehens.gefä'hr­
lkh das ist und wie solche Ehen an den im Unter­
hewußts-ein aufgestauten Fr.aigen zugrunde g·ehen. Es 
g1bt au.eh eine Art von füt'hodoxem Glauben, der 
einfach aUe Fragen aibs.chneidet und aufhört 2lU den­
ken. Vom Rekhs·bischof. den Hitler seinerz.eit als 
gefügig.es Werkzeug einsetzte, wird erzahlt, er hahe 
skh einmal heklagt, wieso man fün auch nicht all­
gemein anerkenne, er glaube doch alles, nicht nur 
das apost.olis·che, S1Qndern auch das n:icänis·che und 
das ,chalkedonensi;s.che und alle lufüeris·chen Glaiu­
henshekenntnis1se. Das ist der Glaube, der erklärt: 
Ich !halte ·es einfach für wa'.hr, daß jedes Wort in 
der Bihel irrtumslos ist. selthst im naturwi1s1sernsch3ft­
Hchen und lhistoris.chen Sinn. Es· ist zwar s•chwierig 
skh vorzustellen, daß der Himmel Läden hat, durch 
die der Regen niederprnsselt (1. Mose 7, 11) oder 
daß .das leere Grab von der gleichen Frau auf vier 
verschiedene Arten entdeckt wurde. Aber wenn ich 
das einmal geschluckt ha:be, habe ich meine Ruhe 

' 
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und s1chere Garantie für meinen Glauben. Das. ist 
di,e Redhtgläubigk.eit der Dämon;en. 

Es g1bt andere Ehemänner, clie die Frag·en, die iihnen 
aufsteigen etwa J:iezügl1ch der Treue färer Fraiu, durch 
Beweis.e zum Schweigen bringen wollen. Dann hs­
sen si.e sie dur.ch Privatidetektive überwachen, und 
wenn sie am Ende des J aihrns 365 Ra:piporte in ilhrem 
Safe 'haben, die diese Treue schwarz auf weiß. he-

. weisen, glauben sie es l. noch immer nicht so· ganz:, 
und stehen sie 2. ganz 1s1cher vor einer zugrunde ge­
riic:hteten Ehe. Es gibt auch eine Art von Glauhen, 
der sich auf die Beweise der Archäol.ogen dafür, 
daß die Bihel doch recht halbe, verläßt. Nun, vor 
J a'hren !hat sich ein Inder in Zürich unter Aufsticht 
meiner Kollegelli von der medizinischen Fakultät 
und unter Röntgenkontrolle ein Schwert durchs Herz 
stoßen lasis·en ·oihne daran zu sterben. Das Wunder 
ist o'hne Zweifel ges.chehen, aber es wird doch nie­
mandem ·einfallen, des.wegen nun an dies.en Inder zu 
glauben, wie man an Jesus Christ1Us glaubt. Das ist 
die Gläubigkeit der Skeptiker, die n1chts risberen 
wollen. 

Was ist denn fals.ch an diesen Ehemännern oder an 
dies.en Glaubenden'? Sie wollen ihr·e Bheg.emein­
s.chaft oder ihre Glaubensgemeiruschaft mit Gott vor­
neweg 'haben, so daß sie irgendwie garantiert i,st, 
bevor sie es damit wagen. Aber man wird der Ue­
he s.einer Frau nur so gewiß, daß man mit ihr lebt 
in all dem, was das in .steh schHeßt an Freuden und 
Leiden, Ern.chütterungen und Ne1uentdeckun.gen. Urnd 
man wird seines Glaubens nur so gewiß, daß man 
mit dem .auf erst,and.enen J,esus Zebt mit all dem, was 
das in sich s.dhli.eßt an A.nf eC,ht.ung und Tröstung, an 
Zweifel und Ge:berser'hörungen. Vor solch falschem 
Glauben hat wissen•s.chaftliche Fors.chung die Kirche 
immer wieder gewarnt und eben daimit vi·ellei.cht 
doch die Tür zum rechten Glauben a1uch geöffnet. 

Wenn Sie mich fragen, ob denn kr"ms.che Fors.churng 
di,e w.ahrheit irrtumslos .ergründe, ant:worte iich: 
selbstver.ständHch nicht. Sie 'hat schwerwiegende 
Felhler gemacht; aber im Grunde nur dann, wenn sie 
ni.cht radikal .angewendet wurde, soI11dern heimlich 
die s.chon voreingenommene P•osiüon ihres Glaubens 
oder Unglaubens rw.ch beweisen wollte. Immer sind 
solche Dberspitzungen und Fehler von einer nach­
folgenden Generation wieder zurechtgerückt worden. 
Das gilt von der protestanti>s.ch-ka.tholischen K·orntro­
verse über die Gerechtigkeit Gottes ebrenso wi1e von 
der Diskussfon, die hald einseitig das Gottesre1ch 
als aipokalyptisch-zukünftig, bald ebenis·o einseitiig als 
nur in der Nächstenliebe gegenwärtig proklamierte. 
Immer 'hat skh der viel komplexere Sachverhalt des 
N. T. gegen solche Simplifizierung durchgeset1zt. 

Wenn Sie mi.ch fragen, ob denn kritische Fors.chung 
ung,ef ährlich sei, ant:w:orte ich: selhstverständHch 
nkht. HarmI.osigkeiten lhahen noch nie weiter ge­
holfen. Natürli.ch hat es Mensc.hen gegeben, die 
meinten, wenn .der Himmel nach Galilei Illiqht mehr 
wirklich oben .sei, könne man nicht mehr betend zu 
i\hm ,aufbHcken, und es 'hat gara~tiert auch d13.m:i.ls 
törkhte Theologen gegeben, die das als der Weisihieit 
letzten Schluß verkündet~n. Natürlidh droht heute 
die Gefahr, Gott derart abstrakt und blaß werden 

zu lass,en, daß wir 'himmehveit von Jesus wegrücken, 
der keine Angst gehabt ihat, sehr mas.siv vom Fest­
es.s·en im Reich Gottes zu reden, obwolhl er sich 
darüber klar war, 'daß das manche Hörer konkret 
wörtlich verstanden. Natürlich gibt ·es Mens0chen, 
die meinen, ~lle Vorstellungen seien v.erbotien, w.eiJ 
sie Gott ja nie ganz erfas1s·en können. Natürlich 
gibt es auch Theologen, die so reden, daß. Gott zu 
einer solchen Abstraktion wird, daß man nicht mehr 
zu i'hm beien kann. Daihei merken sie nkht, daß 
Abstraktionen weit lügnerischer sein können. als di.e 
Bilder, die Jesus •S•o getrost verwendet. Denn dort 
weiß man doch, daiß es Bilder s.inie:L, und kann ge:mde 
darum getrost 1sprechen: „Unser Vater ... ", grnd 
weil man· weiß, daß das Bild vom Vater Gottes: 
Wirklichkeit noch lange nkht ganz umfassen kann. 

Wenn Sie mic.h fragen, ob denn kritische For&chu.ng 
Glarub1en schaf f.en könne, antworte ich: sellhstver­
ständlich nicht. Glaube ist ganz Ges.chenk Gottes. 
Wohl aber kann sie helfen, daiS Wort zu hören, da•& 
zum Glauben einlädt. Ohne sofohe Forschung könn­
te es ja nicht einmal aus dem Hebräischen und 
Grieohischen ins Deut.s·che übersetzt werden. Un'.d 
wenn Gott s.elbst aus dem Wort Glauben wachsen 
läßt, dann mag kritis·che Forschung ihn auch davor 
bewahren, in den Aberglauben, z. B. an urnz1weifel­
hafte ·Wunder a.ls Beweise für den Glauben, ahZiu­
sinken. 

Wenn Sie mich also fragen, ob denn krfüsche For­
schung heilsnotwendig 1sei, antworte ich noch e~nmal: 
sielbstverständlich nicht. Wenn auch Lufhers. Bibel 
nie geworden wäre ohne spraohliche Fors.chung, und 
wenn auch Lutlher schon kritisch feststellte, daß die 
Reihenfolge der Berio11te in den EvanigeHen nicht 
immer richtig sei, hat er doch ohne die ganze :mo­
derne Methodik das Wort zu einer Kraft enveoken 
dürfen, die, ganz Europa dur.öhdran1g. 

Völlig anders aber st.eht es, wenn man wissensohaft­
liohe Forschung ängstlich eingY.enzien oder gar v.er­
bi1eten wollt.e. Das a.Herdings wäre echtem Glauben 
gefährlicher als aU.e Erig.ebnisse dieser Wisisenschaft, 
die irrtümHchen .eingeschlossen, die die Kir.ehe zwar 
oft .s.ohockiert, aber .ebenso oft, wo sie olhne Angst 
angenommen wurden, auch ganz neu ins ec:hte Glau­
ben 'hinein geführt haben. Hier Gott in den Arm 
zu fallen, wäre Unglaube. Der spricht nämlic:h: Was 
ich nicht bewei.s.en kann, existiert nicht; wenn also 
di·e Bibel nicht irrtumslos ist, kann ich die Richtig­
keit meines Glauben.s nioht me'hr bewei:s·en; dann 
bricht aHes zusammen. Der Glaube aiber ..spricht gar 
nicht, sondern läßt sich von Jesus mitnehmen. Und 
weil er den auferstand~nen Jesus hei sich hat, kann 
er völlig unverkrampft und offen bleihen und sich 
alle falschen Stützen nclimen lassen, bis· er nur 
noch am Arm seines Herrn geU1en darf. Er hat 
keine Angst vor den Tatsaohen, die :Lhm kritische 
Fors.chung aufz.eigt, oondern weiß, da1ß sie, wo sie 
falsch sind, 1schon wieder zurechtgerückt werden, 
wo sie aber eindeutig siI11d, :ihm /helfen werden„ nur 
umso ·echter und klarer :zJU glauben. 

Und nun muß ich mit ·einem pers.önlichen Wort 
schließen. Ich habe um der Klarheit willen den 
Gegensatz möglichst .scharf 1heraus1gearbeitet. Was 
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jetzt aber um keinen Preis ges.chelhen darf, womit 
wir uns am 'Herrn unserer Kirche versündigten, das 
wäre, daß wir uns gegenseitig karikierten. So ist es 
doch nicht. daß die einen nur Garantien suchten 
für ihren sonst zusammenbrechenden Glau.ben und 
nur an ihrer eigenen Seligkeit nach dem Tode in· 
teressiert wären, ohne Sohritt für Schrit1t den Weg 
der Nachfolge gehorsam zu gehen. Und so 1s.t es 
doch nicht. .daß die andern behaupten wollten, der 
physische Tod des Menschen bilde für Gottes Ma.cht 
.eine absolute, unübersteigbare Grenze, und was diie 
Wissensohaft nicht beweisen könne; existiere .auch 
nicht. Gewiß betonen wir mit sehr verschüedener. 
oft auoh ,häßlich ver.schiedener Stimmstärke das .eine 
oder das andere, aber wir sind dooh, falt~ wir noch 
Christen sind, auf beiden Seiten nicht J:i.li1111d für di.e 
Fragen, die der andere uns stellt. SiCher wirtd auch 
an diesem Referat manches falis.ch sein (wenn ich 
auch meine, daß andere es noch fals.cher sagen). 
Daß wir uns 'hier brüderlich helfen, uns.ere Irrtümer 
zu sehen, ist durch.aus in Ordnung. Aber ich meine, 
daß unsere eigentliche Not ·dort beginnt. wo wir 
lernen .sollten, in der Nachfolge Jesu gehmsam zu 
werden. Und das fällt uns so schwer, ·daß wir all 
uns·ere Kraft dar.auf konzentrieren müßten, uns· von 
ga~zem Herzen gegenseitig zu !helfen, .echt und glaiub­
haft unseren Weg 2lU -gehen. 

(Aus·: Amtsblatt der Ev. Landeskirche Dessau) 

Nr. 3) Die Predigt der Rechtfertigung am Kran· 
kenbelt 

(Leicht bearbeiteter und gekürzter Vortrag auf der 
Fachkonferenz für Kranken/hausseelsorger der Kir­
chenprovinz Sachsen am 17. 4. 1968 in Elbingerode/ 
Neuvandsburg.) 

Das durch die Konferenzleitung gestellte Thema be­
darf einer Erläuterung. Der Begriff „Predigt" meint 
im folgenden jede Form V•on Verkündigung, die tm 
Dienst der Kirche an den Kranken geschielht. „Pre­
digt" als Zuspruch der Rechtfertigung erfolgt auch 
im seelsorgerlichen Gesprädh, und nicht zuletzt in 
der Feier des Herrenmahl.es. Eine zweit1e Bemerkung 
zum Thema: Mit Recht wurde nic!ht fonmruliert: „Die 
Predigt von der Rechtfertigung". Redhtfertigungs­
predigt ist me'hr als informierende Bel.elhrung über 
die Rechtfertigung. Die Predi1gt gehört mit hinein 
in das Geschehen der Redhtfertigung. Gott bedient 
s.iidh der Predigt, um sein Werk der Re.ohtferti,gung 
auszuführen. Alle Predigt ,gründet im rechtfertigen­
den Handeln Gottes und führt darauf hin. 

Haben wir nicht damit den Mund t1heologisd1 zu 
voll genommen? Es .ist doch eine bekannte Tat­
sache, daß die Rechtfertigungshots.chaft seit langem 
in der evangelischen T.heologie und Kir.ehe „mehr 
Problem als · stra'hlendes Angebot" ist (Martin Fi­
s.dher). Theoret.isc'h :halten wir daran fest. daß die 
Kir·c'he mit diesem Artikel steht und fällt, prakti,s.ah 
aber ,bedrängt uns der Eindruck, daß diese Behaup­
tung einem ungedeckten Scheck gleioht, den wir. mit 
schlechtem Gewis.sen ausstellen und nicht wirklich 
einzulösen wagen. 

Stehen nj.oht brennendere Fragen vor uns als di·e 
nach dem gnädigen Gott? Ist es heute nkiht viel 
wkhtiger, den gnädigen Nächsten zu suchen und 
gnädiger Nächster zu sein? Eine Aniwort auf diese 

· Fragen setzt voraus, daß wir :zu klären ver:Suohen, 
was wir unter Rechtfertigung verstehen. Das soll 
im ersten Teil des Vortrages unternommen werden. 
[m zweiten Teil möchte ioh das so gewonnene Ver­
ständnis konikreti.sieren unter dem Aspekt des V er­
hältnisses von Krankheit und Sünc!Je und im dritten 
Teil im Blick auf die Frage nach dem Sinn der 
Krankheit und des Lebens überhaupt. 

/. Zum theologischen Verständnis von Rechtfertigung 
Ein Leitsatz S·ei vorangestellt: 
„Rechtfertigung ist das ungesch.uldete Tun Gottes, 
das den in sich verforenen Menschen befr,eit zu ei­
ner neuen Lehensmöglkhkeit in der Gemeinschaft 
mit Gott, zum Dienst an der Welt un.di mH dem 
Ziel der Verherrlichung Gottes". 

Vier Thesen mögen zur Erläuterung dienen: 
1. Zwar ist Rechtfertigung souveränes Handeln Got­
tes, aber es .tst zugleich immer Handeln am Men­
schen. Die Rechtfertigungspredigt hat daher weder 
ein.seitig von Gott noch .ausischließlich vom Men­
s.chen auszugehen. Es ist verfehlt, anthropoz.entri­
s.c:hen und theozentrischen Ansatz gegeneina!Ilder aus­
zwspielen. Rechtfertigung i.st weder 'ein rein zwi­
schenmensd1liches Ereignis noch ein Do.gma, das a!Il 
den Fragen des· heutigen Mensol1en v-orbei gepredigt 
werden darf. 

2. In ·der Rechtfertigung 1geht es um eine r·eale Ver­
änderung des Lehens der Glaubenden. Gott tut ct­
Lwas am M'ens.c'hen. Darum ·ist Reditfertigung im­
mer effektiv. Der Gegensatz von forens1s.cher oder 
imputativer und effektiver Rechtfertig'ung is·t eine 
Konstruktion, mit deren Hilfe die lutherische Or­
thodoxie jeden Synergi.gmus auss.chließen und jeden 
Anspruch des Menis:ohen gegenüber Gott zurückwei­
.sen wollte. Das unaufgebhare Anliegen dies.er The­
orie darf nicht da1hin führen, daß der Glaube seiner 
Lehenswirklichkei.t beraubt und zum passiven Rezep­
tionsorgan der Rechtfertigung verfälscht wird. 

3. Die in der Rechtfertigung ,ges.ohehende Verände­
rung der menschli.ohen .Exi.sternz .betrifft nicht nur 
jeweils den ein·zelnen, .s1ondern mit ihm und duroh 
ihn die Welt. Wenn Gott am einzelnen handelt. 
will er durch ihn an den Menschen wirken. Gottes 
Tun am einzelnen implizi.ert immer die diakonische 
und die mis.siionariis·che Dimension. 

4. Schließli.oh versucht der Leitsatz, den eis·chatolo­
gischen Aspekt der Reohtfertigung mit in1s1 Au.ge zu 
fassen. Ziel der Rechtfertigung des einzelnen und 
der ganzen HeHs,geschi.ohte ist. daß Gott die Ehre 
gegeben wird, und das heißt zu,gleioh, daß die 
Menschheit zu dem von i'hm gewollten Ziel kommt. 
D.as im Geschehen der Re.chtfertigung gegenwärtige 
Heil ist Signal für die zukünfä!ge Heilung der Welt. 

Welche Bedeutung h,aben 1dies1e Thesen für den 
Dienst der Kirche ,an den Kranken? Die mei:sten 
v.on ihnen ersehnen :nicht die zukünftige Heilung 
der Welt, son;dern :die b,alldige Heilung ihrer Lei;den. 
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Sie hahen nicht Angst vor dem Zorn Gottes, son­
dern vor Oper,ationen, Krebs unid To;d. W enn1 s.ie 
überhaupt etwas von Gott erhoffen, dann zumeist 
nicht .die Gn&de im Jüngsten Ger1cht, son!dem Ge­
nesung für .sich selber und Hilfe für die Angehöri­
gen. Hat die Rechtferti.gungsbotschaft dazu etwas 

· zu sagen? 

II. Di,e R.e.chtf1ertig,ung unt,er 1dem Aspekt des V er-
hältniss,es von Krankheit 1und Sünde 

Daß es kausale Zus1ammen:hänge zwis·chen Krankheit 
und Sürude gibt. weiß je;der Seelsorger aus. Erfah­
rung. Es wird in ,der Literatur zur Krankenseelsorge 
häufig bet,ont und von vi~len Arzten wie. Richard 
Siebeck, Paul Tournier iU. a. bestätigt. Auch relegiös 
ungebundene Meldiziner wiss,en 1z;u berichten, wie 
z. B. Magenges.chiwüre dur.ch Ehekonflikte au&gelöst 
wurden. Sie alle lehnen es aber mit Recht a.b, Kau­
salzusammenhänge 1ZJwischen Krankheit un.d Schuld 
des Patienten zu postulieren. Gewiß Hegen solche 
Zlusammenhänge in vielen Fällen ,auf ·der Hand. Er­
innert sei niur .an .die Unfälle.' vor .allem im Straßen­
verkehr. Oder 1den'ken wir an ,die 'ungezählten Kr:an­
ken, ;die dmch stäri!dige Obertretung des 3. Gehot•s 
ihre Gesundheit zer,störten! 

Viele Patienten, ,auch religiös ,indifferente, wi1S<S1en 
·o,der ahnen etw,as von 1S101chen Zusammenhängen. 
Das zeigt sich etw;a an der wohlbekannten Frage: 
„Warum muß kh .das erleiden? I.ch habe doch nie­
man,den etw:as Bös·es getan". Diese Rede s.etzt vor­
aus, ,daß andere 1Men•schen durch lhre schlechten 
Taten .dewr1ige Leiden verdient hätten. ArucliePers<eHs 
ist es, wie s·chon .das Buch Hiob zeigt. eine· malte 
Erfaihrung .der Menschheit, .die wir alle bestätigt 
fin.den, :daß die Herstellung kausaler Zus.ammen­
'hänge zwisd1en Sün,de und .Leid im Eirnzelschkk·sal 
manchmal gera:dezu als lästerlich erscheint. Medi­
zinis·ch kann eine solche K.ausalcleut;ung sich ver­
heerend auswirken und ,dem ärztlichen Ethos sclhroff 
widersprechen. Theologisd1 tst sie, pauschal ,auf 
,die Einzelpersonen angew.andt, unchristlic'h. Nach 
J.o'h. 9, 2 weist Jesus je,den :vor.dergründigen Zusam-. 
menhang zwis·chen Krankheit un.d Sünide :zurück. Das 
Leiden .des Blindgeborenen ist }Veder auf die Schuld 
.der Eltern noch ,auf :sein..e eigene zurückzuführen. 
Es ist nicht f;ajusal, S·o.rtdern final zu deuten.: „daß 
die Werke Gott.es an i'hm offenbar würden". Der 
:Zusammen'hang zwisd1en Krankhe'it ;un,d ,,Sünde darf 
also nicht moralis·c'h ges·ehen w.erden. Wo ein sol­
cher K'a'US•alnexus sich 1empiris·ch ,n.adhw.eisen Läßt, 
verweist er auf ,einen .tieferen. t'hieologischen Zus.am­
men'h:ang. Die Kr.ankheit ist .ebenso ·wie der To.d 
eine Störung der 1gut,en ursprüniglkhen Ordnung Got­
tes, ßer den ,Menschen ,zum Leben ersc'h;affen hat. 
D.as will der .jVIyfho.s .vom Sün,d.enfall aussagen. 
P,aulus beschreibt es ,mit :dem lap~daren Satz: „Sold 
per Sünde ist ,der Tod", Röm.er 6, 23. Kr.anl(heit 
·un.d Tod sirud postl~ap.i.aris.che ,Größen. Natürlich 
werden ,d,am.it .die hiologis.ch,en Ur.s.ci:chen nkht ge­
leugnet. Sie genügen nur ,rücht, :um die theolo.gische 
Ver,hindung von Kr,ank'heil iu.n.d Sünde zu erkennen. 
Nach Gen. 3 müs.sen wir Krankheit un,d To.d als 
universale Folgen un,d Sym'ptom .d,er Trennung von 
Gott verstehen. Die.se Trenn1U.ng iund ihre Folgen 
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werden durch das eschatologi•S·che Handeln Gottes 
uberwunden. Die Offenb.amng .des Johannes blickt 
aus auf ·den neuen. Himmel und die neti.e Ef1de, wo 
Gott bei ·den Menschen wo'hnen, also die v0o:lle Ge­
meinschaft zwischen. Schöpfer .und Ges,chöpf herge­
stellt &ein wird. „Gott .wird abwischen alLe Tränen 
von i'hren Aug.en, und der Tod wir1d nidht m.ehr 
sein, noch Leid, noch Geschrei, noch Schmerz wird 
mehr sdn; denn .das Erste ist vergangen"' (21, 4). 
Heilung ist also 1ein Stück Vorwegnahme des escha­
tologischen Heils. So ha;ben iwir die Heilstaten Jesu 
zu ve.rstie'hen. Audh sie 1weis·en a1uf einen füeolo­
gisc'hen, nicht .aber 1morailischen Zusammenhang vo·n 
Kr.ankheit und Schulid \hin. Das Erst1e und Entschei­
dende ist 'bei 1d.er Heilung des Gic'htbrüchi,gen. die 
Vergebung der Sünden (Mk. 2, 5). Die leibHcheHei­
lung hekräfägt die in der Sündenvergebung erfol­
gende Vorwegnahme des eschato11ogiscihen Heils. Bei 
der Heilung ·des Kranken von Bethesda, J oh. 5, 
spricht Jesus expressis v.erhis keine Sündenvergebung 
aus. Nach der HeHung mahnt er: „Siehe, du hist 
gesund .geworden; sündi·ge hinfort nic'ht mehr, daß 
dir nicht etwas Argeres widerfahre" (5, 14). Auch. 
hie.r liegt kein moralischer Zusammenlhan.g vor. Ge­
meint ist vielmehr: Sündige nkht, damit du dich 
·nic'ht von Gott trennst, denn das is1t schlimmer als 
38 Jahre Krankheit. 

Was ergi:bt dieser Befund für unser Thema? 
1. Der Seelsorg,er ste'ht mit dem Krnnken vor Gott 
in der SoUdarität der SchuMigen, für di:e Christus 
ge.s~or:ben is(. Am Kreuz wurde jede oherflächliche 
Ableitung menschJichen L,eidens aus eigener Schuld 
a.d absurdum geführt und gleichzeitig der tiefe the­
ologische Zusammenhang von Leiden und Schuld 
aufgedeckt. Die von der Fra.ge nach dem W.arum 
gequälten Menschen sind hinzuweisen a1uf den, der 
am Kreuz sein Warum ziu Gott geschrien hat. 

2. Im Glauben an Chri.stus ist der theologische Ziu­
s.ammenhan.g von Sünde und Leid .aufgeho.brn. „Durch 
seine Wuniclen sind wir geheilt.'" Das ist eine theo­
logis.che, nicht eine mediziniscihe Aussage. Doch 
kann ihre W ahrlheit .auch medizini.s·ch erfahrbar wer­
den. Gott bringt unser Lehen in Ordnung - das is.t 
die Rechtfertigungs.hotschaft. Diese N euordrnung des 
Le.hens wirkt sich konikr.et aus; z. B. darin, daß ein 
Kranker .sich mit S·einen Angehörigen vers.öhnt. mit 
s.einem Besitz Gutes tut usw. Sie kann auch dazu 
beitragen, daß die leibHche Heilung gefördert wird. 
Natür'lich entsteht daidurdh keine K·onkurrenz der 
Seelsorge zur medizinischen Thera'pi·e. 

3. Die Rechtf.ertigungspredigt .i1st in ihrer es·chatolo­
gischen Dim'ensfon 1die V er heißung einer 'heiLen Wedt 
(vgl. Apo. .21 !). Predigt der Rechtfertigung heißt 
Zuspruch von Hoffoun.g. Untrennbar i'st beides .bei 
Paulus verbunden. Der Gott, 1der unis gerecht macht. 
ist der, von ldem uns niemand unid nichts scheiden 
kann. Die uns jetzt :auferlegten Leiden sind unbe­
deutend im Vergleich 1nit der Herdichkeit, die uns 
als Kinder und iEr.ben Gottes erwartet <Röm. 8, 17 f.). 
In dem Gedanken idieser Hoffnung kulminiert die 
Rechtfertigungspredigt des Paulus. 

Für viele unserer Kranken erscheint das . .a:ls V ertrö­
stung auf ein fiktives J ens.eits. Wir dürfen i'hnen 
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die große Hoffnung .des Glaubens daher nur so he­
zeugen, daß w.ir .. sie zugleich spüren las.sen: Wir 
nehmen den Wert ihres jetzigen Lehens 1ern.st. Wir 
wünschen ihnen schon 1jetzt Heil und Heilung, aber 
wir verfügen über ,beides nicht. 

4. Für den Glauhernden ,gewinnt das Le1d eine neue 
Qualität. Es wir;d weder ver'harmlr0st noch theolio­
gisch verklärt. Aber der Kausalnexus zwischen Lekl 
unid Schuld 1st im Gla1Uhen grundsätzlich aufgeho­
ben, die Schuld ist ja vergeben. Der im Glauhen 
erkannte finale Zm;iammen'hiang tritt eindruohvoll .bei 
Paulus 'hervor, besonders Phil. 1, 20. Der A'postel 
wüns·cht, Christus möge ,an seinem Leibe verherrlicht 
werden, .sei es ,durch Le;ben oder Tod. Hier wird 
körperliches Leiden zum Medium der Doxologie, 
und zwar als :Frucht der Rechtfertigung. Damit st·e­
'hen wir schon in der Thematik des dritten Teils: 

llf. R,echtfertig.ung und di.e ,Frafß n.ac,h dem Sinn 
der Krankheit und ides Lebens überhaupt 

Es gibt Leiden, die das Fragen nach dem Sinn in 
uns v.erstummen lassen. Wir st.ehen ers.chüttert und 
armselig vor solchem Le'id, möchten ein Stück davon 
mittragen, besitzen aher ,kein theologisches Pflaster, 
das wir auf die schmerzenden Wurnden legen könn­
ten. Gli.icklicherwefa·e haben wir ·es meist mit we­
niger Ft~rchtbarem zu t1Un. So ist die Frage nach 
dem Sinn in vielen Fällen legifoim. Wir können sie 
hier nur im Blick auf die Rechtfertigungspredigt er­
örtern. Dafür wählen wir einen psychologischen 
Ausgangspunkt. Bekannt ist, ,da1ß jede Kr.anikhe'it da.s 
seelische Gleichgewicht stört. Wie im .organischen 
gibt es auch jm psychischen Bereich „looi minoris1 
resistentiae", Punkte, 1die in. J3e1.aistungen )J.esonders 
leicht zu Krisenherden werden. Ein solcher Punkt 
ist bei vielen Mens.chen .. da1s Selbstwertgefühl. Na­
mentlich in unserer vom Leistungsstreben beherrsch­
ten Welt 1messen die .Me111schen Sinn und Wert ihres 
Lebens dar.an, :oh ihre Leisitungen anerkannt werden. 
Was .aher ·vermag ein Kranker zu leis1ten'? Er leidet 
'darunter, daß er „zu nichts nütze" sei und den 
Mitmenschen zur Last falle. 

Ein weiteres Bel'astungsmoment kommt hinzu: Der 
Kranke empfindet ·s.ein Ausgeliefertsein .als Minde­
rung seiner menschlichen Würde. Es erfolgen not­
wendige Eingriffe in seine Intimsphäre, er sieht sich 
seiner Entsd1eidun~sfreiheit :weitgehend beraubt D:üe 
schwer verrnetcLhare AtJmosphäre der modernen Kli­
nik, die sie .als ein großes Laibor erscheinen läßt, 
tut ein übriges, .dem Kranken das Gefühl der Ent­
personalisierung zu vermitteln. 

Das alles i:st nicht ,schlimm, wenn hal·dige Genesung 
winkt. Wi·e steht es aber um die chmni1sch Kran­
ken, die Mens·chen mit ,bleibender Schädigung, oder 
die vielen, deren Prognose ungewiß ist'? Sie alle 
sind ihesonders in Gefahr, ,am Sinn ihres Lebens zu 
zweifeln. Der Seelsorger !bemüht sioh, ihnen zur 
Einsicht in ·einen Sinn ~hres. Lei<le:ms. zu verhelfen. 
Oft kann er von ganz nüchternen Uberlegungein aus­
gehen. Ein Patient kommt infolge einer Beinfrak­
tur, die ihm ZeH zur Besinnung läßt, zu der Erkennt­
nis, daß fä jahrelang seine Fam'ilie vernachlässigt 
Hat. Einern anderen bringt die K:r~ankheit V erständ-

nis für leidende Menschen, deren Leistungsfähigkeit 
er 1bisher überfordert hatte. Wieder .andere lass·en 
stdh durc:h das Erlebnis ihrer Begrenztheit unld 
S·chick's·alhaften Preisgegeibenhdl für das Transzen­
dente öffnen. All dem wollen wir jetzt niqht nach­
ge(hen, sondern fragen: Was hat die Reqhtfertigungs­
botsc.haft ·den Mensdhen zu .sagen, die am Sinn und 
Wert ihres Lebens zweifeln'? . 

lhnen ist das Evangelium zu verkündigen: Der Wert 
eures Lehens. hängt nkfht .von euren Leistungen ab. 
Sel!bst wenn iht ni.emandem mahr nützen kön1ntet, 
wäre erner Leben wertvoll. Weil Jesus sic;h für eudh 
geopfert hat, ist euer Leben wertvoll, auch wenn ihr 
ni·c,hts melbr leisten könntet, was die Gesellsch:ift 
als wertvoll .anerkennt. Gott ist die Ins1t.anz, die 
liiber Wert oder Unwert ·unseres Lebens entsc,heidet, 
und .er s,agt .in der Rechtfertigung: Dein Leben ist 
wertvoll. Leite seinen Wert nfo~ht .a,us deinem Tun 
aib. „Es ist doch uns:er ,Tun umsonst, auc!h in dem 
besten Lehen." Vor Gott sind wir alle gleich als 
teuer erkaufte Sünder. 

D;as ist die fro,he Bots.dhaft der Rechtfertigung am 
Kr.ankenhett. Auch ·hi.er muß .ather ,sichtbar werden, 
daß die im Glauben eröffnete neue Lebensmöglich­
keit verwirkHc,ht wird, dogmatisch g,eS1prnchen: daß 
sk.h .aus der Rechtfertigung .die Heiligung ergibt. 
Hier hat die Seelsorge Hilfe zu geben. Wi;e man­
c,her, der am Sinn s.eines Daseins zweifelt, könnte 
s,chon dadurdh Freude stiften, daß er öfter seinen 
Angehörigen S·Chreibt und versucht, ihre Sorgen zu 
mindern, oder indem er durd1 Freundlic'hkeit die 
Arbeit der Pflegekräfte .erleichtert ,uSlw. Nicht zu­
letzt kann der Seelsorger ·dem Krarnken zu der Ein­
skht verhelffn, daß die Meisterung seines Leidens 
eine m11ß.erordentlic.h wichtige und große Leistung 
darstellt. Der Patient ist kdne3•wegs .zur p.as1Siven 
Nutzlosigkeit verurteilt, sondern das ,Ertragen seiner 
Krankheit bedeutet einen Prozeß hö·c'hst anerkennie:ns­
werter Aktivität. Dam·it sind dem Kranken ho1he 
Aufgaben gestellt und MögHc,hkeilen ,gegehen, das 
neue Le:ben der Gernc,htfertigt.en .auch in sieiner Lage 
zu bewähren. 

Nehmen wir als Kif.ehe .die Rechtfertigungsipredi,gt 
ernst, so ergibt s.ich daraus, daß wir den dauernd 
arbeitsunfähigen M~ns~hen besondere Liehe zuwen­
den. Die Arheit der Diakonie .an den S.chw.adhsinni­
gen ist eine notwendige Konsequenz der Rechtforti­
gungsipredigt. In der Licibe, die den Pflegeihedürfü­
gen zuteil wird, kommt zum Ausidrnck, daß es vor 
Gott kein lchensunwertes Lehen gibt. Keine mernsch­
liche Instanz ;hat das Recht; zu entis·cheiden, weliches 
Leben W eri hat und welches nicht Die theolo­
gis.che Unmöglichkeit der Tötung sogenannten Ie-

. henswerten Lehens findet hier eine tiiefore Begrün­
dung als im Hinweis auf das 5. Gebot. 

Diese Gedanken führen zu einer ethischen G11e111z­
frage: Gi1bt es .in besonderen Fällen dais Rec.ht oder 
die Pflicht, einen MenscJ1en von unerträgHchen 
Schmerzen zu thefreien, auch wenn dac!Jur·cih sein Le­
hen verkürzt wird'? Die Antwort kann weder ein 
glattes Nein nüc.h ein bedenkenloses Ja &ein. fün 
absolutes Nein läßt sich vom 5. Gelbot .her nicht be­
gründen. Luther erfaßte in seiner Erklärung dieses 



Heft 10/1969 Amtsblatt 87 

Gebotes mit genialer Prägnanz, daß es n1c,ht nur 
negativ um ein v.erhot geht. sondern elbens10 po1sitiv 
um ein Gehot: "daß wir uns.erem Nächsten an sei­
nem Leihe keinen Schaden noch Leid tun, so1ndem 
{hm helfen und fördern in allen Leibesnöten". Auf­
gaibe des Arztes iist es nicht ·el.nfaqh, Leben im bio­
logfachen Sinne um j-eden Pre.is, auah den unsagba­
ren Schmerz.en, 1zu erhahen„ Er hat zu helfen und 
fördern in allen Leihesnfüen. Solche Hilfe kann 
darin bestehen; da,ß er das befreiende Einsrcihlaf.en 
fördert. Natürlkh zwingt eine solche Entsdreidung 
die Frage .auf: Wo 'ist die Gr.en2le zwi.s·chen barmher­
ziger Schmer.zlinderung und Tönung? Wie immer 
die Entsicheidung aus:faUen mag: Sie b1etht .anfeaht­
b'.ar. Auich wenn dies-e oder jene Marßna,hme vor 
staatHchen Inst.awzen zu r-ecthtfertigen i1s1t. ka:nn eine 
schwere Belastung des Gew.isserus blefüen. In die­
sem Falle !bedarf der Arzt der Rechtfertigungsrpr.e­
digt. Sie ist das Wort. dais zur frei-en Entsic,hei1dung 
in der Verantwortung vor Gott ermächtigt. Der Arzt 
ist nicht vom hippokratischen Eid, nicht von staat­
liichen Gesetzen und nioht vo1; der Verantwortung 
vor Gott en1Jbunden, aber von der Notwendigkeit, 
sein Gewis1s•en zu übertönen oder zu s1uspendi.eren. 

Ein Wort sei sd1Heßlicih zur Bedeut1Ung der Recht­
fertigung für die Suizidgefährdeten gesagt. Viele 

von ihnen sind aus psyqhopathol•ogis-chen oder son­
stigen Gründen ·der Verkündigung vernc,h1ossen. Wo 
immer jedoch der Seelsorger Zugang zu ~hruen findet. 
hat er ihnen die Rechtfortigung als die von Gott 
eröffn€te neue Lebensmöglichkeit zu .he2leug•en, als 
die Alternative Gottes zur VerzweiflungS1tait des, Men­
schen, der s.ein Lehen für sinnlos 1hält. rhm ist zu 
s.agen: Magst du dich S•elbst aufgehen - Gott gibt 
dich nioht auf! "Sein Heil und Gnaiden, d~e neh­
men nic.ht Sahaden, heilen im Herzen d~e tödHchen 
Schmerz,en, 1halten uns zeitlich und ewig gesund." 
Gott sagt ja zu _uns. Dais ist die Botschaft.der Recht­
fertigung. 

Wie wir den Kranken die.s•e Bots·chaft naihelbringen 
können, hängt ·ents·aheidernd davon aib, oh unsere 
Predigt aus der Seelsorge lebt. aus dem Verste,hen. 
das eine Frucht des Geilstes ist. eine Form der Liebe. 
Die Pr·edigt der Rechtfertigung ist in jedem Fall, 
bes.onders aher am Kr.ankenihett, Di.a'konie, "Dien1St 
der Kir.ehe am Menschen", oder bes1sfä: Dienst des­
sen, der gekommen ist. UJm zu dienen und sein Le­
ben 21u gehen zu einer Erlös1ung für viele. 

Dr. W.inkler 

(Aus: Amtslblatt der Ev. Kirche der Kirahen­
provinz Sachsen) 
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